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Geschenk für die Reichen
Mitten in der Coronakrise will die Scha�  auser Regierung 

die Vermögenssteuern senken. Seite 3
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Es geht ans Eingemachte. Vergangene Wo-
che haben wir gezeigt, was der Lockdown 
mit den Gewerblern macht, deren Geschäf-
te vom Bund geschlossen wurden, die aber 
trotzdem Miete bezahlen müssen. «Einige 
werden nicht mehr aufmachen», sagte Re-
nato Pedroncelli, der Präsident des Schaff-
hauser Gastroverbandes, zur AZ. 

Seither hat sich das Problem nicht 
entschärft. 

Es gibt schlicht keine Rechtssprechung 
zu den Folgen der Betriebsschliessungen 
via Epidemiengesetz. Ob den Mieterinnen 
ihre Miete (teilweise) erlassen wird, ist ab-
hängig vom Goodwill der Vermieter. 

Die WOZ hat vergangene Woche 
Hintergründe geliefert, die man sich durch 
den Kopf gehen lassen sollte: 

Die Vermieterinnen in der Schweiz 
stecken jährlich 35 Milliarden Franken 
ein. Hauptsächlich handelt es sich dabei 
um vermögende Familien und Investo-
ren wie Pensionskassen, Versicherungen, 
Banken und börsenkotierte Immobilien-
AGs. Die Rendite auf Wohnimmobilien 
ist dabei laut einer Raiffeisen-Studie oft 
weit höher als die erlaubten 0,5 Prozent-
punkte, die sie über dem Referenzzinssatz 
liegen darf. So ziehen die Vermieter den 
Mieterinnen und Mietern Jahr für Jahr 14 
Milliarden Franken illegal aus der Tasche. 

Während die Betreiber von Cafés, Res-
taurants und kleinen Geschäften um ihre 
Existenz kämpfen, kommen die Vermieter 
bislang ungeschoren durch die Krise. Ge-
schützt von einer starken Lobby in Bun-
desbern. Der Bundesrat hat verkündet, er 
wolle davon absehen, in die privatrecht-
lichen Beziehungen zwischen Vermiete-
rinnen und Mietern einzugreifen. Diese 
sollen «im Dialog konstruktive und prag-
matische Lösungen finden». 

Doch Goodwill, Kulanz und Solidari-
tät sei gerade bei den grossen Playern im 

Immobilienmarkt aber «nur wenig vor-
handen», sagt Fabian Gloor, Leiter der 
Rechtsberatungshotline des Schweizeri-
schen Mieterinnen- und Mieterverbands.

Wer sich mit seinem Geschäft in einer 
staatlichen Liegenschaft eingemietet hat, 
hat Glück im Unglück: Der Stadtrat hat 
beschlossen, bis Ende Jahr den Pachtzins 
an den Umsatz anzupassen. 

Aber was ist mit den Anderen?
Was mit Kleingewerblern passiert, 

die nicht vom Staat pachten und nicht 
auf den Goodwill ihrer Vermieterinnen 
zählen können, lesen Sie auf Seite 6 die-
ser Zeitung. Dem «Schäferei»-Wirt Frank 
Windelband droht die Miete das Genick 
zu brechen. Es geht um die bare Existenz. 
Und es geht um Würde.

Auch in solchen Fällen wäre der Staat 
gefragt. Der Kanton Basel-Stadt macht es 
vor: In Basel hat der Mieterverband zu-
sammen mit dem Hauseigentümerverband 
und dem Wirteverband das «Dreidrittel-
Rettungspaket» entwickelt. Die Mieten für 
die Monate April, Mai und Juni sollen zu je 
einem Drittel von den Vermieterinnen, den 
Mietern und vom Kanton bezahlt werden. 
Damit würden alle profitieren: Die Miete-
rinnen werden finanziell entlastet, die Ver-
mieter brauchen nicht zu befürchten, dass 
die Geschäfte pleitegehen und gar keine 
Miete mehr hereinkommt, und der Kanton 
braucht sich nicht mit den Konsequenzen 
diverser Konkurse herumzuschlagen. Das 
Kantonsparlament hat einen entsprechen-
den Vorstoss mit 94 zu 0 Stimmen an den 
Regierungsrat überwiesen. Dieser begrüsst 
den Vorschlag «ausdrücklich».

Angesichts der grossartigen Finanz
lage könnte der Kanton Schaffhausen 
– statt die Vermögenssteuern zu senken 
(Seite 3) – auch so ein Rettungspaket 
schnüren. Es könnte Menschen wie Frank 
Windelband die Existenz retten. 

Kurzgesagt

Gewinne den Privaten, Schulden 
dem Staat (siehe Seite 4).

In der Krise zeigt manche Firma ihr wahres 
Gesicht. Tamedia, NZZ, aber auch die Schaff-
hauser Firmen Georg Fischer AG und Phoenix 
Mecano haben allesamt Kurzarbeit beantragt, 
während Aktionärinnen und Aktionäre 
gleichzeitig in den Genuss von Dividenden 
kommen.

Dazu muss man wissen: Kurzarbeit wird 
grundsätzlich über die Arbeitslosenversiche-
rung (ALV) finanziert, in die wir alle, Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitgeber, jeden Monat 
einen Teil unseres Lohnes einzahlen. Schauen 
Sie auf Ihrer Lohnabrechnung nach, wie hoch 
ihr monatlicher Beitrag an die ALV ist.

Weil diese Beiträge aber für eine grosse 
Krise nicht ausreichen, hat der Bundesrat ent-
schieden, zusätzlich zu einem rückzahlbaren 
Kredit über acht Milliarden Franken sechs 
Milliarden à fonds perdu in die ALV-Kasse 
einzuschiessen. Das heisst, die Lohnkosten 
der Firmen, die Kurzarbeit eingeführt haben, 
werden derzeit zu einem grossen Teil aus der 
Staatskasse mitfinanziert. 

Während die Firmen also Lohnkosten 
sparen, geben sie das Eingesparte in Form 
von Dividenden wieder weg. Indirekt wan-
dern also Staatsgelder in die Kassen von 
Aktionären. Das ist ziemlich dreist, wird 
aber sogar noch übertroffen: NZZ-Chef-
redaktor Eric Gujer vergleicht die Staats-
hilfen mit einer sozialistischen Seuche, 
während sein Personal von ebendiesem 
Staat bezahlt wird. Verlogener gehts nicht. 
� Jimmy Sauter

Der Kanton muss dem  
Gewerbe in der Krise  
helfen, die Miete zu  
bezahlen, findet  
Marlon Rusch.
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Jimmy Sauter

«Grobfahrlässig», «nicht akzeptabel» und «ein 
völlig falsches Signal zur Unzeit». Die Mittei-
lung der Scha�  auser SP, die die Partei kürz-
lich verschickt hat, ist gesalzen. Der Stein des 
Anstosses: Der Scha�  auser Regierungsrat 
plant, unter dem Stichwort «Attraktivierung 
des Wohnstandorts» 15 Millionen Franken für 
höhere Steuerabzüge für alle, aber vor allem für 
eine «Entlastung des steuerbaren Vermögens» 
auszugeben. Diese Pläne gab die Regierung An-
fang April bekannt.

Das heisst konkret: Die Vermögenssteuern 
sollen sinken. In welchem Umfang ist zwar 
noch nicht bekannt, bereits klar ist aber: Die 
Häl� e der Scha�  auserinnen und Scha�  auser 
wird davon wohl nichts haben. Laut der kanto-
nalen Steuerstatistik 2016 (neuere Zahlen sind 
nur in provisorischer Form verfügbar) haben 
57 Prozent aller natürlichen Personen nach Be-
rücksichtigung der Sozialabzüge (50 000 Fran-
ken für Alleinstehende, 100 000 Franken für 

Verheiratete, 30 000 Franken pro Kind) gar kein 
steuerbares Vermögen. Sie bezahlen deshalb 
keinen Franken Vermögenssteuer und können 
darum logischerweise auch nicht von einer Re-
duktion dieser Steuer profi tieren. Bei jenen, die 
viel Vermögen haben, kann ein tieferer Steuer-
satz hingegen ganz schön einschenken. 

Wie viel ein Millionär oder eine Mil-
lionärin kün� ig weniger bezahlen wird, will 
die Scha�  auser Finanzdirektorin Cornelia 
Stamm Hurter (SVP) derzeit noch nicht aus-
führen. Das Ziel des regierungsrätlichen Plans 
indes ist klar: «die Konkurrenzfähigkeit gegen-
über den angrenzenden Kantonen Thurgau 
und Zürich zu verbessern».

Doppelt so hohe Steuerlast

Ein Vergleich mit umliegenden Gemeinden 
von ennet dem Rhein o� enbart in der Tat, 
dass die Vermögenssteuern in Scha�  ausen 
zum Teil deutlich höher sind. Berechnungen 

  Adobe Stock

STEUERN Während die Krise grosse Teile der Wirt-
schaft lahmlegt, will der Regierungsrat die Reichen 
entlasten. Bei der FDP kommt das gut an, die SP tobt.

der AZ mit den Steuerrechnern der Kantone 
Scha�  ausen, Thurgau und Zürich zeigen: 
Eine verheiratete Person mit einem Bruttover-
mögen von einer Million Franken, konfessions-
los und ohne Kinder, bezahlte 2019 in der Stadt 
Scha�  ausen 2200 Franken an kantonalen Ver-
mögenssteuern, in Feuerthalen (ZH) lediglich 
845 Franken, in Diessenhofen (TG) 880 Fran-
ken. Berücksichtigt man zusätzlich die Ge-
meindesteuersätze (ohne Kopf- und Einkom-
menssteuer), resultiert für besagten Millionär 
in der Stadt Scha�  ausen eine Steuerlast von 
4060 Franken, in Feuerthalen 1808 Franken, in 
Diessenhofen 2297 Franken.

FDP: «Endlich etwas machen»

Für FDP-Kantonsrat Christian Heydecker ist 
deshalb klar: «Wir haben ein Riesenproblem.» 
Man stehe im Vergleich mit den umliegenden 
Kantonen «miserabel» da und müsse nun «end-
lich etwas machen».

Für die SP wiederum sind 4000 Franken an 
Vermögenssteuern, die eine Millionärin zahlen 
muss, «wahrlich nicht zu viel!». Dazu kommt 
die aktuelle Coronakrise: Jetzt, während Beizer 
ums Überleben kämpfen, Unternehmen Not-
fallkredite aufnehmen und Arbeitnehmerin-
nen auf Kurzarbeit Lohneinbussen haben oder 
gar um den Job fürchten müssen, würden Steu-
ersenkungen für «die Leute, die am wenigsten 
fi nanzielle Probleme haben werden», nicht in-
frage kommen, schreibt die SP.

Anders sieht das Christian Heydecker. 
Trotz Coronakrise verteidigt der freisinnige 
Politiker die geplante Senkung der Vermögens-
steuer und verweist auf das rekordhohe, 570 
Millionen Franken schwere Eigenkapital des 
Kantons: «Dank einer soliden bürgerlichen Fi-
nanzpolitik sind wir heute so gut aufgestellt. Es 
ist angebracht, dass jetzt auch einmal die Ver-
mögenden, die viel Steuern zahlen, entlastet 
werden.» Ausserdem sei die Coronakrise keine 
strukturelle Krise, die jährlich wiederkehrende 
Steuerausfälle verursache. 

Ähnlich argumentiert Finanzdirektorin 
Cornelia Stamm Hurter. Sie verweist auf den 
Überschuss von 86 Millionen Franken, die der 
Kanton im vergangenen Jahr ausweisen konn-
te: Dank diesem Ergebnis, «das nicht zuletzt 
wegen der hohen, deutlich über dem Budget 
liegenden Steuereinnahmen der juristischen 
Personen aufgrund der guten Wirtscha� slage 
2019 und der erfolgreichen kantonalen Um-
setzung der Steuer- und AHV-Vorlage (STAF) 
zustande gekommen ist, befi ndet sich der Kan-
ton Scha�  ausen in einer komfortablen fi nan-
ziellen Ausgangslage, die es erlaubt, in dieser 
Krise sowohl der Wirtscha�  unter die Arme zu 
greifen als auch Massnahmen zu Gunsten der 

Die Regierung
beschenkt
Reiche
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natürlichen Personen zu ergreifen». Stamm 
Hurter erwähnt zudem, dass mit der ebenfalls 
geplanten Erhöhung der Versicherungsabzüge 
nicht nur die vermögenden Personen entlastet 
werden sollen.

Schon wieder ein Deal?

Einen Haken an der ganzen Geschichte findet 
FDP-Mann Heydecker aber doch. Die Regie-
rung will die Senkung der Vermögenssteuer 
in Form einer sogenannten finanzpolitischen 
Reserve umsetzen. Gleichzeitig soll ein zwei-
ter Reservetopf geschaffen werden, aus dem 

Massnahmen gegen den Klimawandel finan-
ziert werden sollen. Dieser zweite Geldtopf 
wird ebenfalls mit 15 Millionen Franken 
gefüllt.

Das wiederum kommt bei der SP grund-
sätzlich gut an. Obwohl 15 Millionen im 
Kampf gegen den Klimawandel zu wenig Mit-
tel seien, wäre es «ein erster wichtiger Schritt in 
die richtige Richtung», meint die Partei. FDP-
Mann Heydecker hingegen hält von diesem 
Klimafonds nichts, kann sich aber «im Sinne 
des Kompromisses» vorstellen, beiden Fonds 
zuzustimmen.

Dass sowohl die Senkung der Vermö-
genssteuer wie auch der Klimafonds gleich-

zeitig via zwei Reservetöpfe angekündigt 
werden, hinterlasse indes den Eindruck, dass 
die Regierung wie bereits bei der Umsetzung 
der STAF ein Päckli schnüren möchte, sagt 
Heydecker.

Bei der Umsetzung der STAF hatten 
sich die SP und die bürgerlich dominierte 
Regierung hinter den Kulissen auf ein Paket 
geeinigt, das viele als Kompromiss bezeichne-
ten und deshalb vom Kantonsrat mit grosser 
Mehrheit angenommen wurde (siehe auch 
AZ vom 4. Juli 2019). Darüber, dass nun of-
fenbar erneut ein solcher «Deal» gemacht 
werde, sei er «nicht wahnsinnig amused», sagt 
Heydecker. 

STEIN AM RHEIN  Die Technolo-
giefirma Phoenix Mecano hat we-
gen der Coronakrise an mehre-
ren Standorten Kurzarbeit einge-
führt. Am Hauptstandort in Stein 
am Rhein gilt seit Anfang April 
Kurzarbeit. Das bestätigt CEO 
Rochus Kobler gegenüber der 
AZ. Phoenix Mecano stellt unter 
anderem Industriegehäuse und 
elektromechanische Teile her, 
hat weltweit über 7000 Mitarbei-
tende und generierte 2019 einen 
Umsatz von 680 Millionen Euro, 
umgerechnet etwa 715 Millionen 
Franken.

Gleichzeitig beantragt das 
Unternehmen an der nächsten 
Generalversammlung vom 20. 
Mai die Ausschüttung einer Di-
vidende von 10 Franken pro Ak-
tie. Das gibt die Firma in ihrem 
aktuellen Geschäftsbericht be-
kannt. Das entspricht einer Aus-
schüttung von 9,6 Millionen 
Franken. 

Kurzarbeit einführen und 
gleichzeitig Dividenden aus-
zahlen, darin sieht CEO Rochus  
Kobler keinen Widerspruch: «Das 
hat nichts miteinander zu tun. 
Das Instrument der Kurzarbeit 
hat die Schweiz eingeführt, um 
Arbeitsplätze zu erhalten», sagt 
Kobler. An anderen Standorten 
in Asien und den USA, wo man 

keine Kurzarbeit kennt, habe die 
Firma Entlassungen vornehmen 
müssen. Das soll am Standort in 
Stein am Rhein, wo laut Firmen-
website rund 125 Mitarbeitende 
tätig sind, verhindert werden.

Ausserdem werde nur fünf 
Prozent des Umsatzes in der 
Schweiz generiert. «Die Dividende 
aber wird an Aktionärinnen und 
Aktionäre weltweit ausbezahlt», 
sagt Kobler. Diese wiederum wür-
den in das Wachstum des Unter-
nehmens investieren. Zudem habe 
man die Dividende von 17 Fran-
ken im Jahr 2018 auf 10 Franken 
für 2019 reduziert. «Dadurch wird 

die Liquidität des Unternehmens 
geschont», so Kobler. 

Auch die Georg Fischer AG hat 
Kurzarbeit eingeführt, während 
die Aktionärinnen und Aktionä-
re an der Generalversammlung 
von letzter Woche der Ausschüt-
tung einer Dividende von 25 
Franken pro Aktie zugestimmt 
haben. Gleichzeitig gab die GF in 
den Schaffhauser Nachrichten be-
kannt, dass angesichts der Coro-
nakrise rund 200 Führungskräfte 
auf 20 bis 30 Prozent des Lohnes 
verzichten würden.

Sind auch bei Phoenix Me-
cano Lohnreduktionen bei der 

Chefetage vorgesehen? Rochus 
Kobler sagt, bei Phoenix Meca-
no sei der Lohn von rund 50 
Führungskräften zu einem Teil 
vom Erfolg des Unternehmens 
abhängig. Dieser werde sich 
wegen der Coronakrise des-
halb automatisch reduzieren. 
Sein eigener Bonus könne in 
diesem Jahr womöglich gar auf 
null Franken sinken. 2019 hatte  
Kobler laut Geschäftsbericht 
860 000 Franken verdient (in-
klusive Sozialabgaben), davon 
74 000 als variable Vergütung. 
2018 lag Koblers Lohn noch bei 
knapp einer Million.� js.

Umstrittene Praktiken bei Phoenix Mecano und Georg Fischer

Dividende und Kurzarbeit

WIRTSCHAFT

Die Lohnkosten von Phoenix Mecano in Stein am Rhein werden durch den Staat mitfinanziert.� Peter Pfister
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Zum Interview von Chefarzt 
Markus Schneemann in der 
«AZ» vom 9. April.

Ein grosses 
Dankeschön

Sehr geehrter Herr Schneemann. 
Dass es für Sie unverständlich ist 
und Sie «hässig» werden, wenn 
Politiker das Coronavirus ver-
harmlosen und das Ende des Lock-
downs fordern, kann ich mehr als 
nachvollziehen. Auch ich ärgere 
mich masslos über viele Politiker 
und Journalisten,  die alles bes-
ser wissen und uns abstruse und 
sogar zynische Vorschläge auf-
zeigen und darlegen! Besonders 
aufgeregt habe ich mich über den 
renommierten Wirtschafts-Profes-
sor Reiner Eichenberger. Er hat 
in den Medien dargelegt, dass die 
meisten Menschen, die wegen des 
Coronavirus sterben würden, über 
80 Jahre alt seien. Ihr Tod sei zwar 
schlimm, aber diese Menschen 
würden keine 40 Jahre mehr leben. 
«Was wir einsetzen, um ein Lebens-

jahr zu retten, beläuft sich auf bis 
zu 50 Millionen Franken. Würde 
ein Medikament, mit dem jemand 
noch ein Jahr länger leben kann, so 
viel kosten, würde die Gesellschaft 
doch sagen: Spinnt ihr?», sagt 
Eichenberger. Die Schäden, die 
wegen des Lockdown an Demo-
kratie, Politik, Wirtschaft und auch 
Gesundheit entstünden, seien rie-
sig. «In einigen Wochen werden 
wir uns fragen: Sind wir eigentlich 
völlig von Sinnen gewesen?»

Professor Eichenberger ern-
tete für seine Äusserungen har-
sche Kritik, aber leider auch 
Zustimmung.

Ich gehöre mit meinen 82 Jah-
ren der Hochrisikogruppe an und 
befolge die Anweisungen des Bun-
desamtes. Trotzdem haben meine 
ebenfalls betagte Ehefrau und ich 
Angst, krank zu werden und an 
der schlimmen Krankheit sterben 
zu müssen. Wenn ein Professor 
mit Überzeugung die Auffassung 
vertritt, dass die alten Menschen 
ohnehin bald sterben würden 
und keine Hilfe mehr beanspru-
chen dürfen, ist man zutiefst er-

schüttert. Man erinnert sich, dass 
vor mehr als 70 Jahren in unserem 
Nachbarland Deutschland nam-
hafte Wissenschaftler und Medi-
ziner ein Euthanasie-Programm 
ausarbeiteten und kranken und 
behinderten Menschen – Kindern 
und Erwachsenen – das Recht zu 
leben abgesprochen haben und sie 
deshalb umbrachten!! Diese Ge-
danken sind bei mir in der Erin-
nerung aufgetaucht und für mich 
ist es mehr als fragwürdig – es ist 
skandalös –, dass man einem Uni-
Professor in den Medien (NZZ 
und Fernsehen) eine Plattform 
gibt, seine zynischen Gedanken 
vorzustellen und darzulegen.

Sehr geehrter Herr Schnee-
mann, ich sage Ihnen und dem 
ganzen Team im Kantonsspital 
für den grossartigen und un-
ermüdlichen Einsatz im Dienste 
der kranken Mitmenschen ein 
grosses Dankeschön. Vor diesem 
grossen Einsatz verblassen die 
zynischen Bemerkungen der Her-
ren Köppel und Eichenberger.
Werner Geel,  
Schaffhausen

Zum Artikel «Laden dicht» in 
der «AZ» vom 16. April.

Es war einmal ein 
Brauhaus…

Dass die Brauerei Falken dem 
Pächter die Miete während der 
angeordneten Corona-Schlies-
sung ihres Stammlokals im Her-
zen der Altstadt, dem Restaurant 
Falken, nicht erlässt, verstehe ich 
überhaupt nicht! Das wäre doch 
das Naheliegendste überhaupt. 
Dieses Traditionshaus darf doch 
nicht untergehen und die Eigen-
tümerin soll froh sein, einen inno-
vativen, jungen, gut ausgebildeten 
Pächter gefunden zu haben. Die-
sem gilt es Sorge zu tragen und 
auch dem Traditionshaus. Sind 
Gewinne und Dividenden wirk-
lich wichtiger? Das verstehe ich 
überhaupt nicht und ich hoffe, 
dass in dieser Hinsicht noch ein 
Meinungsumschwung stattfin-
det! Sonst Schaffhausen ade!
Marlies Landolt,  
Schaffhausen

FORUM

WISSENSWERTES  In den letzten 
Tagen sind im Kanton Schaffhau-
sen zwei weitere Personen am Co-
ronavirus gestorben. Das gab der 
Kanton diese Woche bekannt. Es 
handelt sich um zwei über 80-jäh-
rige Frauen, die an Vorerkrankun-
gen gelitten haben. Damit zählt 
Schaffhausen nun insgesamt drei 
Todesfälle.

Stand Mittwoch, 22. April, 
17 Uhr, gab es im Kanton seit 
Beginn der Krise insgesamt 63 
bestätigte Infektionen. Acht Per-
sonen werden zurzeit im Kan-
tonsspital behandelt, zwei auf der 
Intensivstation. 

Die Wahlen finden wie ge-
plant statt. Das entschied die 
Regierung diese Woche. Am  
30. August werden der Regie-

rungsrat, die Gemeindepräsi-
dien sowie der Schaffhauser 
Stadtrat gewählt, am 27. Sep-
tember der Kantonsrat, Ende 
November schliesslich die 
Gemeindeparlamente.

Die Schaffhauser Polizei 
hat einen Restaurantbetrieb an-
gezeigt, der offenbar gegen die 
geltenden Regeln verstossen hat. 
Ordnungsbussen wurden über 
das vergangene Wochenende kei-
ne ausgesprochen. 

Die Schaffhauser Verkehrs-
betriebe (VBSH) werden ab dem 
27. April in der Stadt wieder auf 
den regulären Fahrplan umstel-
len. Auch die Klinik Belair will 
ab nächstem Montag wieder nor-
male Behandlungen durchfüh-
ren, sofern das Gesundheitsamt 

dazu grünes Licht gibt, schreibt 
Klinik-Direktorin Corina Mül-
ler-Rohr auf Anfrage der AZ. 
Gleichzeitig werden Gerichts-
verhandlungen «mit Einschrän-
kungen» ebenfalls wieder statt-
finden. Bereits seit Anfang dieser 
Woche muss in der Schaffhauser 
Altstadt wieder fürs Parkieren 
bezahlt werden. 

Die Preise für Schutzmasken 
sind teilweise auf das 20-Fache 
angestiegen. Das schreiben die 
Spitäler Schaffhausen auf Anfrage 
der AZ. Die höheren Preise und 
der angestiegene Verbrauch von 
Schutzmaterial würden für die 
Spitäler Schaffhausen zusätzliche 
Kosten in «sechsstelliger» Höhe 
generieren. Ausserdem gebe es 
einige dubiose Anbieter. Zeitwei-

se habe man pro Tag 50 E-Mails 
mit Angeboten für Schutzmate-
rial erhalten. Weil auch für das 
Kantonsspital bestimmte Liefe-
rungen zwischenzeitlich an den 
Grenzen aufgehalten wurden, 
habe man teilweise auf Lagerbe-
stände des Kantons zurückgreifen 
müssen. 

Gänzlich abgesagt wurden 
Aufnahmeprüfungen für die Be-
rufs- und die Handelsmittelschule.

Um dem lokalen Gewerbe in 
der Krise Aufträge zu verschaffen,  
hat der Regierungsrat entschie-
den, Unterhaltsarbeiten vorzu-
ziehen, die in den nächsten Jah-
ren angefallen wären. Ausserdem 
hat der Bundesrat am Mittwoch 
nun auch finanzielle Hilfen für 
Start-ups in Aussicht gestellt.� js.

Corona-Update: Woche 6 der «ausserordentlichen Lage»

Die Wahlen finden statt
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Romina Loliva

Im Grunde genommen kann das Leben im-
mer und überall von Neuem beginnen. Ehe 
man sichs versieht, findet man dort seinen 
Platz, wo man es nie vermutet hätte. Dann 
geht es los. 

Für Frank Windelband war es vor zwölf 
Jahr so weit. Als er von der Weltstadt Ham-
burg wegen eines Kumpels ausgerechnet nach 
Schaffhausen kam und nach einem Sprung ins 
kalte Wasser des Beizertums sich hinter dem 

Tresen der Schäferei wiederfand. Die Geschich-
te kennen alle, die schon mal bei Frank ein Bier 
bestellt haben: Es war April 2008. Windelband, 
der im Sommer 2007 aus Abenteuerlust sei-
nem in eine Schaffhauserin verliebten Freund 
Marc Zimmermann gefolgt war und im ehe-
maligen Restaurant Schweizerhof von heute auf 
morgen eine Gartenbeiz betrieben hatte, stand 
vor einer Entscheidung: Zu-
rück nach Deutschland, wo 
Hartz IV bereits von wei-
tem winkte, oder rein in die 
Webergasse, um gegen den 
Strom zu schwimmen. 

Windelband entschied 
sich für den Schwumm und 
tauschte Gentrifizierung ge-
gen Bsetzistei aus. Die Schä-
ferei, die als Ableger der Fass-
beiz gegründet wurde, ist seitdem ein Refugium 
für Rauchende, für Querköpfe, Idealistinnen 
und Jukebox-Nostalgiker. Und Windelband ist 
der Beizer der Herzen. Der Hamburger, ein Bär 
von Mann, mit Tattoos überzogen und von Pier-

cings durchlöchert, ist menschgewordene Güte. 
Ausser wenn er schlechte Laune hat oder Nazi-
Aspiranten vor die Türe setzt. Ansonsten lässt er 
Kapitalismusgebeutelte anschreiben, Dauerde-
primierten klopft er väterlich auf die Schulter, 
Liebesdurstigen schenkt er feurigen Mexikaner 
aus. Eine Schäferei ohne Frank? Unmöglich. 

Krise in der Krise

Normalerweise. Nur ist jetzt 
nichts mehr normal. Alle 
wissen es, alle hassen es. Die-
ses Virus, das uns in die Knie 
zwingt und alles lahmlegt. 
Und vor nichts haltmacht. 
Auch nicht vor den Toren 
der Schäferei. 

Seit der Lockdown ausgerufen wurde, ist 
für Windelband nichts mehr sowie es mal war. 
Und obwohl es nur etwas mehr als vier Wochen 
her ist, fühlt es sich für den Schäferei-Beizer wie 
eine Ewigkeit an, als er die Tür zur Gasse hinter 

«Wir hatten nie den 
grossen Stutz. Aber 
für uns ist das jetzt der 
Genickschuss.»

NOTLAGE  Vielen Klein­
betrieben droht in der Krise 
das Aus. Manchen steht jetzt 
schon das Wasser bis zum 
Hals. Wie der Schäferei und 
Frank Windelband.

Düstere 
Aussichten
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sich abschliessen musste. Ohne zu wissen, ob er 
sie jemals wieder aufstossen wird.

An einem Dienstagmorgen gegen zehn 
Uhr sitzt Frank alleine an seinem Tresen. Der  
sonst nie um einen Spruch verlegene 57-Jäh-
rige ist wie ausgewechselt. Praktisch stumm 
fährt er mit dem Löffel in seiner Kaffeetasse 
herum, als könnte er so einen 
Ausweg finden. Aus einem 
Teufelskreis kommt man je-
doch nur schwer heraus. Win-
delbands Situation ist äusserst 
schwierig. Er, der mit seiner 
Beiz schon immer ausserhalb 
von wirtschaftlichen Maxi-
men navigiert, wurde von der 
Krise mit voller Wucht erfasst. 
Der Beinahestillstand in der 
Gastronomie bedroht unzählige Restaurants, 
Clubs und Beizen, er drängt Wirtinnen und 
Wirte in eine existenzielle Notlage. Wann Gäs-
te wieder empfangen werden können, weiss 
man noch nicht, in Bundesbern munkelt man 
«vielleicht im Juni». Denn die Restauration 
ist genau einer der Bereiche, in dem sich das 
Coronavirus schnell wieder verbreiten könnte. 
Das Social Distancing ist in der Gastronomie 
nur mit grossen Abstrichen einzuhalten, dort 
wo Freude, Genuss und Nähe herrschen, sol-
len nun Abstandsregeln und Schutzmasken 
einziehen. 

Für Windelband und die Schäferei könn-
te es tatsächlich das Ende be-
deuten. «Für uns ist das der 
Genickschuss», sagt Windel-
band geradeaus. Er mag nicht 
um den heissen Brei reden, 
für Beschönigungen ist es 
zu spät. «Wir hatten nie den 
grossen Stutz», Reserven habe 
die Schäferei kaum, jedes Jahr 
beim Abschluss müsse die Ge-
nossenschaft, die die Beiz trägt, 
gegen ein laues Gefühl in der 
Magengrube ankämpfen, jetzt 
rinnt der Schäferei aber das Geld wie Sand aus 
den Fingern. Miete, Löhne, Strom, Wasser, Tele-
fon: Unter dem Strich sind die Zahlen tiefrot. 
«Die Miete wurde um 30 Prozent reduziert, da 
bin ich froh drum», sagt er, vor vier Wochen 
sei Kurzarbeit beantragt worden, bislang ohne 
Rückmeldung. Ob Ende April die Löhne aus-
bezahlt werden können, weiss er nicht. 

Weniger von wenig

Wie prekär das alles ist, zeigen die nackten 
Zahlen. Die Schäferei zahlt dem Personal für 
ein 100-Prozent-Pensum 4200 Franken brutto. 
Windelband erhält davon 55 Prozent, obwohl 

er deutlich länger in der Beiz steht: «Eigentlich 
ist das mir egal», er sei es gewohnt, mit wenig 
auszukommen. Nur aus wenig wird jetzt noch 
weniger: «Sollte ich das Kurzarbeitsgeld erhal-
ten, habe ich knappe 1600 Franken im Monat. 
Ziehe ich meine Miete ab, die Krankenkasse und 
andere Fixkosten, bleibt praktisch nichts.» 

Ausserdem läuft der 
Deal zwischen der Schä-
ferei und der Vermieterin 
bezüglich Reduktion mit 
der Aufhebung des Lock-
downs ab. Die Kosten ge-
hen dann wieder auf 100 
Prozent hoch, ob die Gäste 
kommen oder nicht. «Wie 
wir das schaffen sollen, 
ist mir ein Rätsel», meint 

Windelband. Die Umsetzung der BAG-Vorga-
ben bereitet ihm auch Sorge. Wo sonst rund 50 
Gäste bequem Platz haben, könnte er nun ma-
ximal 15 Personen bewirten: «Ich müsste eine 
Maske tragen und ständig alles desinfizieren», 
sagt er und fragt dann: «Glaubst du, die Leute 
kommen, um in zwei Metern Abstand ein ein-
sames Bier zu trinken?» 

Während er erzählt, wird die Stimme brü-
chig, in seinen Augen bilden sich Tränen. Je-
den Tag steht er gegen fünf Uhr auf, «ich schlaf 
sowieso nicht mehr gut», und setzt sich an den 
Computer. Er zieht sich die aktuellsten Mel-
dungen rein, studiert Weisungen und Emp-

fehlungen von Bund und 
Kanton und wird jeden 
Tag enttäuscht. Zwischen 
Mietenden und Vermie-
tenden will der Bundes-
rat nicht vermitteln. Der 
Kanton schweigt sich 
aus. Man solle im Einzel-
fall auf Gespräche setzen, 
heisst es von allen Seiten. 
Vom Sprechen alleine 
wird die Lage für Frank 
Windelband aber nicht 

besser: «Ich hätte hier mehr Entgegenkommen 
vom Staat erwartet. Die Hälfte der Gastrobe-
triebe steht auf der Kippe.» Die Übernahme 
eines Teils der Miete durch die öffentliche 
Hand wäre eine echte Unterstützung, wie zum 
Beispiel bei der Stadt, die ihren Pächterinnen 
und Pächtern die Miete erlassen hat. 

Von Marktverzerrung und weiteren öko-
nomischen Phrasen will Frank Windelband 
nichts hören: «Wer glaubt, dass man mit einer 
Beiz wirklich rentabel arbeiten kann, ist ent-
weder zynisch oder naiv.» Man könne doch 
nicht ernsthaft 50 Franken für ein Schnit-
zel-Pommesfrites verlangen, weil es kosten-
deckend sein soll. Die Genossenschaft wolle 
keine überrissenen Preise verlangen müssen, 

«so funktioniert die Schäferei nicht». Ein Kre-
dit kommt für die Beiz nicht in Frage, ob sie 
einen bekäme, ist sowieso fraglich. Wie viele 
andere aus der Gastronomie (siehe AZ vom 16. 
April) will man in der Schäferei keine Schul-
den anhäufen, die die sowieso schon lädierte 
Rechnung belasten würden. Also was nun? 
«Ich sehe mich schon in Hamburg bei meiner 
alten Mutter anklopfen. Und diese Perspektive 
gefällt mir gar nicht», meint der Beizer, der so 
sehr mit seiner Beiz verschmolzen ist, dass er 
sich ohne sie das Leben in Schaffhausen nicht 
mehr vorstellen kann: «Was soll ich sonst tun? 
Ich will mich nicht verbiegen und könnte nur 
in der Gastronomie irgendwo unterkommen. 
Nur, da wird es keine Jobs geben.»

Ein Hoffnungsschimmer

Das Licht am Ende des Tunnels, das sich ge-
mäss Bundesbern langsam abzeichnet, sieht 
Windelband noch nicht. Den einen oder an-
deren Schimmer gibt es aber doch. Sein Gas-
senverkauf zum Beispiel, den er innert weni-
gen Tagen nach dem Lockdown eingerichtet 
hat, läuft gut. So konnte er seine Restbestände 
aus dem Lager verkaufen und musste schon 
nachbestellen. Einige Freunde der Schäferei 
wollen ausserdem Frank mit einem Liefer-
dienst unter die Arme greifen. Dass viele die 
Beiz vermissen, freut ihn: «Die Stammkund-
schaft ist immer noch da», das macht ihm 
etwas Mut und Hoffnung, «davon brauch ich 
eine Menge.»

«Ich seh mich schon 
bei meiner alten Mutter 
anklopfen.»

Lokalfreude
Läden, Beizen, Restaurants, klei-
ne Geschäfte und Clubs kommen 
durch die Corona-Krise ernsthaft 
in Bedrängnis. Grosse Rücklagen 
sind meistens nicht vorhanden. Um 
sie in dieser Zeit zu unterstützen, 
wurde die Webseite lokalfreude.ch 
ins Leben gerufen. Über die Platt-
form kann man unkompliziert 
Gutscheine vom Lieblingslokal 
beziehen, die man dann bei der Er-
öffnung einlösen kann. 

Das ermöglicht den geschlos-
senen Lokalen etwas mehr Liqui-
dität und macht Vorfreude auf 
später. Bis heute befinden sich auf 
lokalfreude.ch 17 Lokale, darunter 
auch die Schäferei.

«Ich hätte mehr 
Entgegenkommen 
vom Staat erwartet. 
Die Hälfte der 
Gastrobetriebe steht 
auf der Kippe.»
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Marlon Rusch

Der Eintritt ins Paradies kostet 100 Franken.  
Corona-Rabatt. Dafür wird mir ein bronze-
ner Schlüssel mit der Nummer 29 überreicht. 
Nachdem ich mein Zimmer bezogen habe, 
viel Brokat und Goldfarbe, Orchideen im 
Champagnerkübel, weisser Marmor im Bad, 
gehe ich runter in die Lobby. Dort erwartet 
mich bereits Max Schlumpf, der Herr des  
Hauses, und fragt aufmerksam: «Hüngerli?» 
Genau so habe ich mir das vorgestellt.

Das Virus hat die Gastronomie kastriert. 
Die Bars, die Clubs, die Restaurants – zu. Ein 
paar Wirtinnen sind temporär auf Take-away 
umgestiegen; so braucht auch in der Krise nie-
mand auf seinen Cardinal-Burger zu verzich-
ten. Und doch muss man konstatieren: Es isch 
halt scho nid s Gliich. 

Wie gerne würde man mal wieder rich-
tig schlemmen. Sich bedienen und verwöh-
nen lassen. Von leibhaftigen Menschen! Die  

Krise beschwört Sehnsüchte. Doch wie ratio-
nal sind die eigentlich? Sehne ich mich wirk-
lich nach Dekadenz – oder bloss nach ein  
wenig Normalität?

Nach fünf Wochen Lockdown ist es Zeit, 
die Frage zu klären. Empirisch. Denn man 
kann in Schaffhausen durchaus gediegen  
dinieren. Man muss nur ein Zimmer in der 
Park Villa buchen, einem der wenigen Hotels, 
die noch offen sind.

Von meiner Wohnung zum Hotel ist es ein 
Spaziergang von ein paar Minuten. Die Sonne 
scheint, der Wind weht, es riecht nach Freiheit, 
als ich die Passerelle nehme, raus aus der Stadt 
im Tiefschlaf, rüber zum Promenadenpark. Da 
steht es, das viktorianische Schlösschen, 1900 
erbaut, seit über 30 Jahren in der Obhut von 
Max, Stammhalter des Schlumpf-Clans. Die 
Park Villa, Sündenpfuhl meiner Träume. 

Das Haus ist ein Museum. Im Louis XVI  
Salon Kronleuchter aus einem ungarischen 
Schloss, der Durchgang zum Wintergarten 

flankiert von zwei Stosszähnen, 60 Kilogramm 
Elfenbein aus Simbabwe. Daneben ein Still
leben von Otto Dix.

In meinem Zimmer plündere ich als Ers-
tes die Früchteschale. Äpfel und Birnen lasse 
ich liegen, ich will die Trauben und die Erd-
beeren. Der Lockdown hat uns zu Hofladen-
gängern gemacht, er lässt uns Saisontabellen 
studieren. Doch die Früchteschale zeigt: In der 
Park Villa hat der Lockdown genauso wenig 
verloren wie das schlechte Gewissen. 

Die Russin im weissen Porsche

«Hüngerli?», fragt Max Schlumpf. Ja. Doch 
wenn schon schlemmen, dann richtig.  Es ist 
erst 18 Uhr, ich lasse mich in der Schlossbar in 
einen samtenen Fauteuil sinken und schlage 
beschwingt die Zeitung auf. «Die Krise taugt 
nicht dazu, mit sich selbst ins Reine zu kom-
men. Jeder Tag hält eine Prüfung bereit, einen 

Sediert mit 
RindsfiletSCHLEMMEREI  Der Lockdown hat 

uns den Genuss genommen. Doch  
es gibt Schlupflöcher. Unser Redaktor 
hat in der «Park Villa» eingecheckt. 
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Test, wie geduldig, wie hilfsbereit, wie mitfüh-
lend man sein will, nicht theoretisch, sondern 
praktisch. [...] Jeder Tag birgt Gelegenheit, sich 
selbst zu enttäuschen», schreibt Caroline Emcke 
in ihrem wunderbar warmherzigen Corona-
Journal in der Süddeutschen Zeitung. Ich stutze. 
Draussen stürzt die Welt zusammen, drinnen 
serviert mir Max Schlumpf ein Ginger Ale auf 
Eis, ein Pianist klimpert leise aus den Boxen,  
Pavarotti, der mal hier im Haus logiert haben 
soll, lächelt mir aus einem Bilderrahmen ent-
gegen. Was zum Teufel tue ich bloss an diesem 
entrückten Ort? 

Am Salontisch nebenan bestellt eine 
betagte Amerikanerin, die in der Park Villa  
gestrandet ist, Spargelsuppe mit Spargeln 
und beginnt ein Gespräch mit einer noch 
betagteren Schweizerin, die vor einem Teller 
Nudeln sitzt, den sie kaum angerührt hat. 
Eine Unterhaltung wie aus einem Sketch von  
Mister Bean: «How is the red wine?» – «Ah, Sie 
haben schöne Salonschuhe, wirklich schön!» 
Pause. «Is this the sister of Maria?» – «Ich hatte 
Nudeln, Gemüse, Schweinefleisch.» – «Ahaaa.» 
Nach einer Weile murmelt die Schweize-
rin halb deliriös: «Ez chönder denn ufhöre  
mit dem Corona.» Die Stimmung in der 
Schlossbar ist gedämpft wie mein barocker 
Fauteuil. 

Ich wechsle in den Louis XVI Salon, wo 
sich bereits ein Paar mit schlohweissen Haaren  
beharrlich anschweigt. Zwischen ihnen fein 
arrangierte Tellergerichte. 

Es laufe schlecht, sagt Max Schlumpf.  
Früher, in der Blütezeit, hätten hier jeden 
Abend die Puppen getanzt, ein halbes Dutzend 
Flaschen Gin seien weg pro Nacht, er selbst 
habe seine Drinks jeweils unauffällig in eine 
Palme gekippt. Alle drei Monate musste eine 
neue her. Jetzt, in der Krise, käme er besser weg, 
wenn er zumachen würde. Doch die Park Villa 
schliessen? Das verbietet schon der Stolz. 

Eine stattliche Russin kommt vom Tennis-
platz, klemmt einen grossen Bund Rosen unter 
den Arm, die Schlumpf im Entrée zusammen 
mit Wein und Schokolade verramscht, verab-
schiedet sich, steigt in ihren weissen Porsche 
und braust davon. Der Glanz der Park Villa 
scheint vielleicht etwas verblichen, doch der-
artige Anflüge von Grandezza, die gibt es nach 
wie vor nur bei Max. 

Unter den Augen von Hieronymus

Mein Salatteller wiederum ist eher ein  
Versprechen in die Zukunft. Melone und  
Costoluto-Tomaten klingen nach Sommer  

und vielleicht hätte man sie auch noch ein 
Weilchen auf den Feldern lassen sollen. Doch 
sie riechen auch nach verruchtem Genuss.  

Draussen scheint noch immer die Sonne, 
und während sich das Faltdach des Tennis-
platzes in der rostigen Drahtseilkonstruktion 
windet wie der Lindwurm im Todeskampf 
mit dem heiligen Georg, hört man drinnen 
nur das gleichmässige Surren der Lüftung, als 
würde sie sagen wollen: Fuck you, Welt.

Dann kommt es, mein Black-Angus-Rinds-
filet à 59 Franken, allein der Preis eine Verheis-
sung, garniert mit weissem Spargel, abgerun-
det von einer Sauce Bernaise, Verkörperung 
der klassischen französischen Küche, buttriger 
Anachronismus. Als ich in den verkrusteten 
Klumpen steche, tritt der Saft aus. Das Fleisch 
herrlich zart, die Bedienung durch den Haus-
herrn tadellos – Klimax meines Besuchs. Doch 
schon Sekunden nach dem letzten Bissen fra-
ge ich mich: War sie das jetzt wirklich, meine 
Sehnsucht? 

«Heute haben wir keinen Stress», sagt der 
redselige Max Schlumpf. Wir sprechen über 
sein Haus, über illustre Gäste, über vergange-
ne Zeiten. Hinter mir hängt Hieronymus im 
Goldrahmen, Schlumpfs wertvollstes Bild. Ge-
malt habe es vor 500 Jahren ein Schüler des 
Uffizien-Architekten und Medici-Hofmalers 
Giorgio Vasari. Kirchenvater Hieronymus 
war ein radikaler Asket, unter seiner Aufsicht 
hungerten sich Menschen zu Tode. Ich sage 
zu Max, dass Hieronymus wohl keine Freude 
gehabt hätte an meinem Besuch in der Park 
Villa, doch Max beruhigt mich mit dünner 
Stimme: «Hieronymus gönnt dir das, du bist 
ja noch jung, du kannst noch zur Erkenntnis 
kommen.»

Der Hausherr selbst ist bereits zur Er-
kenntnis gekommen. Von Social Distancing 
und Risikogruppen mag der 72-Jährige nichts 
wissen. «Ich glaube an Gott», sagt er. «Ich glau-
be, dass wir verschont bleiben.» Absolution 
von ganz oben, wie praktisch!

Nach dem Essen schleiche ich durchs leere, 
mit schweren Teppichen ausgelegte Treppen-
haus zur Nummer 29. Die Minibar lockt kurz, 
doch bald schon sinke ich in die weichen Dau-
nen und in einen traumlosen Schlaf. 

Am Morgen dusche ich mit Rheinsicht, 
dann wird die Genuss-Maschinerie sofort wie-
der hochgefahren. Doch der Kaltstart überfor-
dert den noch vollen Magen. Ich kämpfe mit 
dem Rührei. Harmoniert die Grapefruit mit 
russischem Balik-Lachs? Gipfel oder Vollkorn-
brot? Die Tageszeitung findet kaum Platz auf 
dem Frühstückstisch. 

Ich gebe auf, lege 200 Franken auf die  
Reception, sage adieu, verlasse diese wattierte 
Welt und nehme die Passerelle, zurück in die 
leere Stadt – zurück ins Leben.

Links: Foodporn in der «Park Villa». 
Mitte: Max Schlumpf in der Schlossbar.
Oben: Kirchenvater Hieronymus, das wert-
vollste Bild des Hauses, gemalt von einem 
Schüler des Medici-Hofmalers Giorgio Vasari. 
Bilder: Marlon Rusch/Peter Pfister
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Luca Miozzari

Süss-säuerlich, leicht faulig ist der Geruch, 
der einem in die Nase kriecht, wenn man die 
Treppe des ehemaligen Gemeindehauses von 
Beggingen emporsteigt. Mit jeder Stufe wird 
er intensiver. Leonhard Fritze geht mit einer 
grossen Taschenlampe bewaffnet voraus. Er 
wohnt hier. Obwohl, eigentlich war er in die-
sem Haus immer nur Untermieter. Die Besit-
zer des Hauses hängen kopfüber unter dem 
Dachgiebel. Sie machen einen Saumeis. Und 
vielen Leuten zurzeit noch etwas mehr Angst 
als sonst. Auch bei uns.

Myotis Myotis, zu Deutsch: Grosses Maus-
ohr. Immer im Frühling, wenn es wärmer 
wird, kommen sie zurück und versammeln 
sich unterm Gebälk. Wochenstube nennt sich 
das. Hier bringen die Weibchen ihre Jungen 
zur Welt. Den Winter verbringen sie in Höh-
len oder Felsspalten, halten Winterschlaf. Das 
ist auch die einzige Gelegenheit im Jahr, bei 
der sich Männchen und Weibchen begegnen 
und näher kommen. Nach der Paarung tren-
nen sich die Wege wieder. Erst im Frühling 
erfolgt der Eisprung und die Weibchen wer-
den schwanger. Nach etwa 60 Tagen Tragzeit, 
in der Regel Anfang Juni, erblickt die nächste 

Fledermausgeneration das schummrige Licht 
des Dachbodens im «Alte Gmaandhus».

Es gibt kaum etwas an diesen Tieren, 
was nicht interessant ist. Das findet zumin-
dest Hansueli Alder, Präsident des Arbeitskreis 
Fledermausschutz Schaffhausen und Händler 
von Fledermausdetektoren. Ein Beispiel: die 
Krallen. «Sie funktionieren wie Eisenbahn-
bremsen. Im entspannten Zustand sind sie 
geschlossen, das Öffnen der Krallen erfordert 
Muskelkraft. Deshalb hängen die Tiere, selbst 
wenn sie tot sind.» Solche anatomischen Fun-
Facts sind nur die Spitze des Eisbergs. Alder 
kann stundenlang über Fledermäuse referie-
ren, ohne dass es langweilig wird. 

Die neue Fledermaus-Aversion

Neuerdings kann man ihm auch online zu-
hören. Vergangenen Freitag hat er mit Leon-
hard Fritze zusammen eine Online-Fleder-
mausexkursion produziert. Eine schwenkbare 
Infrarotkamera im Dachstock überträgt das 
Treiben in der Wochenstube in Echtzeit auf 
Youtube, kommentiert von den Experten. Das, 
was die beiden normalerweise Tierfreunden 
und Schulklassen erzählen, die eine Führung 

durch den Dachstock buchen, vermitteln sie 
jetzt in digitaler Form.

Wie lange die Mausohren schon im Al-
ten Gemeindehaus leben, weiss man nicht ge-
nau. Fest steht: schon lange. Alteingesessene 
Begginger wussten bereits in den 30er-Jahren 
von ihrer Präsenz. Wirklich für die Tiere in-
teressiert hat sich aber lange niemand. Nicht 
nur in Beggingen. Noch heute sind Chirop-
teren, Handflügler, eine der am wenigsten 
erforschten Tiergattungen der Schweiz. Und 
das, obwohl hierzulande über 30 Arten le-
ben, die als Insektenvertilger einen wichtigen 
Beitrag zum ökologischen Gleichgewicht 
leisten.

Die Lebenswelt von Fledermäusen über-
schneidet sich kaum mit unserer. Am Tag sind 
sie quasi unsichtbar und in der Nacht sowie-
so. Und dann soll es erst noch Arten geben, 
die Blut saugen. Kein Wunder, galten sie lange 
als dämonische, teuflische Wesen.

Diese Ängste sind heute grösstenteils 
überwunden, doch an ihre Stelle ist eine neue 
getreten: Spekulationen, wonach das neue Co-
ronavirus aus den Körpern von Fledermäusen 
stammen könnte, geben der Fledermaus-Aver-
sion neuen Auftrieb. Wie die NZZ berichtet, 
sind in Südamerika und Südostasien gar mas-

Die Handflügler von Beggingen
FLEDERMÄUSE  Früher Blutsauger, heute Virusschleudern: Fledermäuse hatten 
noch nie einen leichten Stand. Die Bedrohung geht aber eher von uns aus.
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senhaft Fledermäuse gejagt und vernichtet 
worden. Aus Angst vor dem Erreger.

Eine Angst, die offenbar auch bei uns 
existiert. Fledermausschützer erhalten ver-
mehrt besorgte Anfragen, ob eine Ansteckung 
auch bei den heimischen Arten möglich sei. 
Hansueli Alder gibt Entwarnung: «Sars-Cov2 
wurde bei keiner Fledermaus in der Schweiz 
nachgewiesen und auch wenn sie es hätten, 
wäre eine Übertragung ohne Zwischenwirt 
sehr unwahrscheinlich.»

Unwahrscheinlich sei eine Übertragung 
auch deshalb, weil zwischen Mensch und Fle-
dermaus kaum Kontakt bestehe. «Und das ist 
auch gut so. Fledermäuse sind Wildtiere und 
wir sollten sie in Ruhe lassen.»

Kuscheln verboten

Als Leonhard Fritze 2003 ins Fledermaushaus 
zog, hatte er mit den Dachstockbewohnern 
nicht viel am Hut. Sie waren einfach da. Mitt-
lerweile hat er eine innige Beziehung zu ihnen. 
Zu innig, findet er. «Wenn beispielsweise ein 
Jungtier auf den Boden fällt, hebe ich es auf 
und hänge es wieder an die Wand. Das darf ich 
nicht mehr machen.» Auch Schulkinder sol-
len die Fledertiere künftig nicht mehr in die 
Hand nehmen dürfen, was bisher bei Exkur-
sionen durchaus vorgekommen sei. «Da muss 
ich mich jetzt an der eigenen Nase nehmen. 
Wir dringen sowieso schon zu weit in den 
Lebensraum von Wildtieren vor. Ansonsten 
hätte es die Corona-Pandemie wohl gar nicht 
gegeben.»

Der Arbeitskreis Fledermausschutz steht vor 
einem Widerspruch: Einerseits ist es ihre Auf-
gabe, der Bevölkerung Fledermäuse näher zu 
bringen, andererseits müssen sie nun Abstand 
predigen. Abstand von Mensch zu Mensch 
und Abstand von Mensch zu Fledermaus. «Wir 
sollten dieselbe 2-Meter-Abstand-Regel auch 
bei den Fledermäusen anwenden. Auch weil 

noch ungeklärt ist, ob nicht auch wir Men-
schen die Fledermäuse mit dem Virus anste-
cken könnten. Das hätte verheerende Folgen 
für die Population», sagt Alder.«Ich denke, mit 
dem Live-Stream haben wir einen guten Weg 
gefunden.» Die nächste Ausgabe findet bereits 
in einer Woche statt.

Wärmeeffizienz vs. Tierschutz

Fledermäuse haben indes nicht nur ein 
Image-, sondern auch ein Platzproblem. «Da-
durch, dass die Häuser immer besser isoliert 
werden, haben die Tiere es schwieriger, gut zu-
gängliche und warme Wochenstuben zu fin-
den», sagt Alder. Gleichzeitig sei bisher nicht 
bekannt, wie man neue Lebensräume für die 
anspruchsvollen Säuger erstellt. «Ihre Bedürf-

nisse sind komplex und die Wissenschaft hat 
noch nicht herausgefunden, was Mausohren 
genau brauchen. Einfach nur Wärme und ein 
Ausflugsloch reichen offenbar nicht.» 

Bisher sieht es jedoch nach einem guten 
Jahr aus. Normalerweise päppelt Alder bei sich 
zuhause geschwächte Fledermäuse auf, die bei 
ihm abgegeben wurden. In diesem Jahr hat er 
noch keine Pfleglinge erhalten. 

Wie sich die Begginger Population ent-
wickelt, lässt sich erst im Juni sagen, wenn 
sich Leonhard Fritze wie jedes Jahr mit dem 
Liegestuhl abends in seinen Garten setzt und 
die Jungtiere zählt, die zu ihrer ersten Jagd aus-
fliegen. Im letzten Sommer waren es 630 Tiere. 
Es ist die grösste bekannte Wochenstube im 
Kanton, doch es dürften ruhig auch mehr sein. 
Denn klar ist: Eine Bedrohung geht von ihnen 
ganz sicher nicht aus. Wenn, dann von uns.

Hansueli Alder und Leonhard Fritze vor dem «Alten Gmaandhus» in Beggingen.�   Bilder: Peter Pfister

Eine schwenkbare Infrarotkamera und reichlich Fledermauskot.�   Diesem Mausohrweibchen wurde es im Pulk zu heiss.� 
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Romina Loliva

Seit ein kleines quietschfideles Menschlein – 
nun eineinhalb Jahre alt, mit diktatorischen 
Zügen ausgestattet – meine ungeteilte Auf-
merksamkeit verlangt, ist es mit dem harmo-
nischen Zuhause vorbei. Es vergeht kein Tag, 
an dem sich kein Geschirr stapelt, ich nicht 
gegen Kolonien von hartnäckigen Staubmäu-
sen kämpfen oder gemeingefährlich platziertes 
Spielzeug aus dem Weg räumen muss. 

Besonders hart hat es meinen Kleider-
schrank getroffen. Wo einst Pullis, Hosen und 
Shirts einigermassen übersichtlich abgelegt 
waren, herrscht jetzt pure Anarchie. Ein Ur-
wald aus Stoff, der längstens die Grenzen des 
Schranks überwunden hat, nimmt mittlerweile 
das ganze Schlafzimmer in Beschlag. Und wäh-
rend mein Kind kleine und grosse Kleiderhau-
fen zu Kletterübungszwecken erklimmt, steigt 
mein Leidensdruck ins Unermessliche. 

Ich muss aufräumen. Nur sind die gän-
gigen Methoden fehlgeschlagen und es man-
gelt deutlich an Platz. Deshalb ruf ich etwas 
widerwillig die Päpstin der Ordnung auf den 
Plan: Mari Kondo. Haben Sie noch nie von der 
flinken Japanerin gehört, die seit ein paar Jah-
ren mit ihren Ratgebern Millionen scheffelt? 
Dann verbringen Sie eindeutig zu wenig Zeit 
im Internet, auf Netflix oder in Bücherabtei-
lungen, die der sogenannten Frauenliteratur 
gewidmet sind. 

Wer zum Vergnügen oder Selbstkasteiung 
die zauberhafte Welt der Mari Kondo betritt, 
wird nicht nur nie mehr Unordnung erdulden 
müssen, nein, sie oder er wird als neuer Mensch 
geboren. Zumindest so das Versprechen, das 
im Handel knappe 20 Franken kostet. Kondo 
schwebt in ihrem Buch leichtfüssig durch die 
Wohnungen aller Welt und propagiert weib-
liche Perfektion, die mein feministisches Herz 
zum Weinen bringt. Aber ihr Prinzip ist ein-
fach: Das, was dir keine Freude macht, muss 
weg. «Does it spark joy?», fragt Kondo mit einer 

niederschmetternden Naivität und bringt die 
Leute dazu, ihren Krempel tonnenweise aus 
dem Haus zu schaffen. Natürlich kauft man 
dann neue, schöne Dinge, die auf Kondos On-
line-Shop zu finden sind, aber das ist eine ande-
re Geschichte. 

Ich strebe weder eine Wiedergeburt noch 
das Dezimieren meiner Garderobe an, aber 
eines muss ich Kondo lassen: Jedes Kleidungs-
stück in die Hand zu nehmen, macht Sinn. 
Plötzlich steigen Teile aus den Untiefen des 
Schranks, die wahrscheinlich seit Jahren kein 
Tageslicht gesehen, und andere, die ihr Halt-
barkeitsdatum längstens überschritten haben. 
Einiges kann tatsächlich weg und landet in der 
Altkleider-Sammlung. Und nach eingehender 
Auslese ist der Haufen tatsächlich kleiner ge-
worden. Ordentlich ist es aber noch nicht. 

Darum mache ich mich ans Falten. Da 
schlägt Mari Kondo eine Technik vor, die leicht 
an Origami erinnert: Der Pullover wird nicht 
wie gewohnt nach dem Einschlagen der Ärmel 
in der Mitte einmal, sondern in seiner ganzen 
Länge dreimal gefaltet, damit ein Päckchen ent-
steht, das dann stehend in den Schrank gestellt 
werden soll. Wer nun rätselt, wie das gehen soll, 
fühlt sich so wie ich beim Hantieren mit der 
Wäsche. Egal wie ich die Teile auch falte, stehen 
wollen die Dinger nicht. Ausserdem muss man 
sich wohl einen Mari-Kondo-Schrank zulegen, 
um die Methode richtig durchzuziehen, denn 
in meinem müsste ich hintereinander stehende 
Reihen machen, was absolut widersinnig ist. 
Nach dem fünften Versuch gebe ich auf und 
entwickle meine eigene, platzsparende Faltart, 
die ich ganz ohne Bereicherungsaussichten hier 
weitergebe: Ich falte nicht. Ich schlage die Ärmel 
ein und rolle dann das Kleidungsstück zusam-
men. Das sieht dann etwas nach Erdbeerroulade 
aus, funktioniert aber. Erstaunlich schnell findet 
jedes Stück seinen Platz und ich, ganz ohne Mari 
Kondo,  allmählich zum Glück. 

Als Erdbeerroulade wiedergeboren

Was tun?
Versammlungsverbot und Selbst-
isolation: Das kann schnell langwei-
lig werden. Deshalb liefert die AZ 
jede Woche eine erprobte Idee, wie 
man sich beschäftigen kann, wenn 
fast alles verboten ist.

ORDNUNG  Am Rande der 
Verzweiflung ist jedes Mittel 
recht: Auch professionelle 
Aufräumhilfe von Mari Kondo. 
Zu wahrem Glück findet man 
aber dann doch allein.

Die Vorher/Nachher-Show.�   Fotos: Peter Pfister
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Nora Leutert

S'git Lüt, die würden alletwäge nie
Es Lied vorsinge, so win ig jitz hie

Eis singen um kei Prys, nei bhüetis nei
Wil si Hemmige hei

Der letzte Glockenschlag um sechs Uhr 
abends verhallt, und ein Lied erklingt über 
den Dächern der Altstadt. Eine Frau mit Gitar-
re singt irgendwo für die Menschen. Eine Vier-
telstunde lang, jeden Abend seit über einem 
Monat.

Man sieht Nachbarinnen an die offenen 
Fenster treten und zuhören, andere stehen 
mit einem Feierabendbier auf ihren Dach-
terrassen. Man nickt einander zu, plötzlich in 
Bestlaune und überdurchschnittlich kontakt-
freudig. Wie einsame Wölfe sitzen die Leute 
den ganzen Tag in ihren Wohnungen, und mit 
diesem Konzert ist es gerade ein bisschen so, 
als würde das Rudel zusammengerufen. Jeden-
falls: Es passiert etwas da draussen und es ist 
cool, dabei zu sein.

Nur, wo ist die unbekannte Sängerin? Wer 
bringt hier Abend für Abend die Nachbar-
schaft gefühlsmässig zusammen? 

Als es wieder einmal sechs Uhr schlägt, 
folgen wir der Sängerinnenstimme nach 
draussen. Wie immer stimmt sie zuerst Bloss 
e chlini Stadt an – und zwar vom Munot her, 
so scheint es. Wir folgen der Musik aus der 
Altstadt raus, den Hang an der Bachstrasse 
hinauf. Die Stimme wird hier immer klarer 
und durch üppige Fliederstauden am Weg-

rand sieht man in den Garten eines grossen 
Mehrfamilienhauses. 

Bratgeruch schwebt einem entgegen, um 
18 Uhr wird gekocht in den Schweizer Kü-
chen. Ein paar Leute schauen vom Balkon her-
unter, sitzen im Garten und lauschen der Sän-
gerin. Die steht – so sieht man, wie man näher 
tritt – mit ihrer Gitarre auf einer Parterre-Ter-
rasse. Die geheimnisvolle Musikerin ist Anna 
Brügel, die man vom SAH Schaffhausen und 
von der AL kennt. Gerade wischt sie sich eine 
Ameise vom Arm. «Dieses Lied erinnert mich 
immer an das Säli in der Beiz dort, wo ich auf-
gewachsen bin», sagt sie und singt Mani Mat-
ters «Willhelm Tell», der im «Leuje z’Nottis-
wil» aufgeführt wird. Der Berner Chansonnier 
ist Anna Brügels Thema des Abends. Und ein 
Lied passt wieder besser als das nächste zur na-
tionalen Lage. Zu «dene, wos guet geit». 

Die Nachbarinnen und Nachbarn applau-
dieren der Sängerin nach der Kurzvorstellung 
von ihren Balkonlogen. 

«Die Abendkonzerte sind mein Highlight 
des Tages», sagt Anna Brügel und klickt kurz 
am Laptop vor sich herum; per Zoom sind 
Familie und Freunde zugeschaltet. Normaler-
weise macht Brügel oft an Hochzeiten und an-
deren Anlässen Musik. Während der Corona-

Krise wurden daraus nun die Gartenkonzerte; 
jeden einzelnen Tag seit Mitte März hat sie 
diese durchgezogen. «Bis jetzt hat das Wetter 
immer mitgespielt», so Anna Brügel. – «Am 
Anfang, als es so kalt war, hast du aber schon 
ein bisschen etwas abbekommen», wirft eine 
ältere Nachbarin ein. 

 Auch für einige Anwohnerinnen und 
Anwohner sind die Abendkonzerte zum Fix-
punkt des Tages geworden. Gerade auch für 
ältere Leute in der Siedlung, sagt Anna Brü-
gel, denen im Moment die üblichen Kontakte 
fehlen würden. Wie immer kommt es so auch 
heute Abend noch zum Schwätzchen unter 
den Nachbarn über den Gartenzaun und die 
Balkongeländer hinweg. Auch wenn man sich 
in der Siedlung kannte, habe es das früher 
doch etwas weniger gegeben. 

Zufrieden gehen wir nach Hause und den-
ken: Nachbarn und laute Musik von nebenan 
– das müssen plötzlich nicht mehr Dinge sein, 
über die sich die Leute grundsätzlich nerven. 
Man ist froh, wenn man mal über die Grenzen 
des eigenen Gärtchens hinaus schauen kann. 
Vielleicht legen wir durch die Krise ja ein paar 
Hemmige ab. Anna Brügel machts vor und 
schnappt sich den öffentlichen Raum für die 
Kultur zurück; zumindest akustisch. 

Über den Gartenhag hinweg

Entlarvt: die geheimnisvolle Feierabend-Musikantin.�   Peter Pfister

MUSIK  Laute Nachbarn sind 
plötzlich nicht mehr immer 
ein Störfaktor. Zu Besuch bei 
einem Über-alle-Gärten-
und-Gassen-Konzert.

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21

ANZEIGE
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WETTBEWERB 20-Franken-Gutschein für die Schäferei zu gewinnen

Könnt ihr Schritt halten?

These boots are made for Rätselspass. Peter Pfi ster

Antreten, liebe Freundinnen und 
Freunde des sprachlichen Scha-
bernacks! Wieder einmal stehen 
wir vor einer ach so schönen, aber 
beschwerlichen, ja schweisstrei-
benden Aufgabe: das Redewen-
dungsrätsel der Woche. Respekti-
ve wir stellen die Aufgabe, ihr löst 
sie. Dafür wartet auf euch wie im-
mer ein toller  Preis! Letzte Woche 
war das Hansjörg Schneiders neu-
er Hunkeler-Roman. Wir wollten 
von euch wissen, was es mit dem 
abgebildeten Allerwertesten auf 
sich hatte, der sich da beinahe in 
ein Ameisennest setzte. Und nein, 
des Rätsels Lösung war keine Un-
artigkeit. «Ameisen im Hintern 
haben» war die gesuchte Rede-
wendung, was Monika Hübscher 
richtig erkannt hat. Wir gratulie-
ren ihr herzlich und wünschen 
eine gute Lektüre! 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Scha� hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Scha� hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Auch wenn das Bild links 
künstlerisch vollendet scheint, 
zeigt es doch eine ziemlich ru-
dimentäre Sache. Nur kleine 
Schrittchen wurden gemacht, so 
dass man sich fragt, wo das Ganze 
überhaupt hinführen soll. Könnt 
ihr vielleicht helfen und dieses 
Rätsel zu einem glücklichen Ab-
schluss führen? nl.

Das 31. Scha� hauser Jazzfestival fi ndet statt und wird live übertragen

Jazzfestival erfi ndet sich neu
Das Scha�  auser Jazzfestival wagt 
den Sprung ins Ungewisse. Das 
Festival wird, ohne physisch an-
wesendes Publikum, wie geplant 
vom 13. bis 16. Mai stattfi nden: 
live in der leeren Kammgarnhalle, 
übertragen durch Internetstream, 
Scha�  auser Fernsehen und Ra-
dio SRF 2 Kultur. «Improvisation 
ist schliesslich die Stärke des Jazz», 
meint Festivalmitveranstalter Urs 
Röllin. Klingt gut. Aber kann das 
funktionieren?

Finanziell sieht es nicht 
schlecht aus. Kanton und Stadt 
haben ihre Beiträge zugesagt, die 
Sponsoren auch. Und die fehlen-
den Einnahmen durch Eintrit-
te? Das Jazzfestival versteht sich 
nicht als kommerzielles Festival, 
sondern als Werkschau über das 
Schweizer Jazzscha� en. Die Ein-
tritte sind deshalb eher tief und be-

tragen laut Röllin nur etwa zehn 
Prozent des Gesamtbudgets, also 
etwa 30 000 von 300 000 Franken. 
Diese sind im aktuellen Budget 
einberechnet und könnten zum 
Teil, so ho�   die Festivalleitung, 
durch den geplanten freiwilligen 
digitalen Kollekten- und Solidari-
tätstopf abgedeckt werden. 

Das Jazzexperiment kann also 
beginnen. Die Bands wollen sich 
darauf einlassen, fast alle haben 
zugesagt. Einige müssen sich et-
was einfallen lassen, da nicht alle 
Mitglieder in die Schweiz einrei-
sen können.  Und das Festivalteam 
steht vor der Aufgabe, alles organi-
satorisch und vor allem auch tech-
nisch auf die Reihe zu kriegen.

Um alles Corona-sicher unter 
einen Hut zu bringen, sollen ne-
ben den live aus der Kammgarn 
übertragenen Au� ritten einige 

Sets wenige Stunden vorher pro-
duziert werden. Die vier Festival-
abende werden mit Beiträgen wie 
Interviews angereichert, und auch 
die Scha�  auser Jazzgespräche sol-

len stattfi nden. Für die Organisato-
ren gilt es, das Beste aus der Lage 
zu machen. Und vielleicht wird 
daraus ja etwas ganz Tolles, Neues 
– mit grosser Reichweite. nl.

Letztes Jahr noch mit Publikum vor Ort: Konzert der Christy Doran's 
Sound Foundation am Jazzfestival.  Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Die Verheissung war gross: «Wir machen Sie 
zum Photoshop-Profi!», versprach das Fachma-
gazin, das wir im öffentlichen Bücherschrank 
bei der Agnesenschütte entdeckten. Darin fan-
den wir eine Zahnarztrechnung über 95,58 
Euro vom 18. Dezember 2012. Falls die Rech-
nung noch nicht beglichen sein sollte, kann sie 
der Schuldner gerne bei uns auf der Redaktion 
abholen. Um den Datenschutz nicht zu verlet-
zen, wollen wir zur Identifikation nur die bei-
liegenden Röntgenbilder publizieren.  � mr.

Vergangene Woche machte SN-Redaktor Zeno 
Geisseler publik, dass die Stadt entgegen der 
Verfassung Bootspfähle an Motorboothalter 
vergibt, obwohl Stachelweidlinge Vorrang hät-
ten. Angeblich aus praktischen Gründen (lange 
Stachelweidlinge passen nicht auf kurze Boots-
liegeplätze). Nach dem Artikel hat die Stadt 
nun gehandelt. Künftig sollen Pfähle getauscht 
werden, sodass lange Bootsplätze für Stachel-
weidlinge frei werden. Die AZ schlägt Geisseler 
als Ehrenmitglied der Aktion Rhy vor.  � mr.

Ich traute meinen Ohren nicht. Draussen auf 
dem Nussbaum hörte ich Hühner gackern! 
Vom benachbarten Hühnervolk war ich ja ei-
niges gewohnt, aber dass sie gleich auf Bäume 
klettern, fand ich doch etwas krass. Ungläubig 
trat ich vor die Tür. Da sassen  aber nur die Ko-
pisten vom Starenschwarm bei ihrer Abend-
versammlung und gaben das frisch eingeübte 
Liedgut zum Besten.� pp.

Kolumne  •  Grätschen fürs Volk

Heutiges Thema: nichts. «Als junger 
Mensch», sagte Peter Bichsel, der Schrift-
steller und sozialdemokratische Studen-
tentraum, in einem Interview, «hat man 
Gescheiteres zu tun, nämlich nichts.» Da-
mit lag er natürlich falsch, es ist ganz egal, 
wie alt man ist, am gescheitesten ist es im-
mer, nichts zu tun zu haben.

Mit dem Nichts meine ich: keine 
Verpflichtungen gegenüber niemandem, 
irgendetwas zu tun, was man gemeinhin 
als nützlich betrachtet. Um dafür reich-
lich Unnützes zu tun, lesen, reden, Fuss-
ball spielen, die Revolution vorbereiten.

Das Nichts jedoch wird uns zuneh-
mend geraubt. Und so stehe ich bald 
klapprig da, nicht einmal das Nichts 
haben sie mir gelassen, und blicke den 
wollüstigen Gaunern dieser Welt ins Ge-
sicht.

Nachdem sie das Land und die Hän-
de und dann die Köpfe gekapert hatten, 
raubten sie uns auch noch den Sport. 
Von da an war er Lehm in ihren skrupel-
losen, fleischkäsefarbenen Händen. Sie 
formten eine Religion daraus.

Sie zeigen auf berühmte Sportler, als 
seien sie Heilige, und sagen, so könntest 
du aussehen, auch du könntest erfolg-
reich sein, wenn du dich nur anstren-
gen würdest. Sie sagen: Lauf, du fauler 
Hund! Just do it! Nur du selbst stehst dir 
im Weg, niemand sonst.

Und dann blickt man in die VIP-
Logen der Fussballstadien und bemerkt 
hinter polierten Scheiben die bekannte 
Wollust (man erkennt sie meist am ho-
hen Cholesterinspiegel).

Es tut mir weh zu sehen, wie der 
Sport zur Religion des Profits gemacht 
wurde. Dabei, und die Frage ist ernsthaft, 
ist es nicht so, dass der Sport, zumindest 
theoretisch, dem Nichts am nächsten 
kommt?

Die Frage kann mit einer weiteren 
Frage beantwortet werden: Wenn Kinder 
beginnen, Fussball zu spielen, tun sie das 
aus Freude – oder aus dem Drang, ein-
mal möglichst viel Geld zu verdienen?

Vor einigen Tagen habe ich mich 
in einem Wäldchen verirrt, ich war ein 
wenig laufen gegangen (fast freiwillig, 
das Fussballtraining fällt zurzeit aus). 
Irgendwann stiess ich wieder ins Freie, 
und da kam ich an einer Wand vorbei, 
die mir bekannt war; eine gewöhnliche, 
unauffällige Wand. Eine Stelle war über-
malt worden, ein heller Fleck zeugte da-
von. Ich erinnerte mich an das Graffiti, 
das dort lange zu lesen war. «Ni dieu, ni 
maître».

Ich dachte: Jetzt rauben sie uns auch 
noch das Nichts beim Laufen.

Kevin Brühlmann ist 
Journalist. In dieser 
Kolumne befasst er 
sich mit den aktuellen 
Fitnesstrends.

Lauf, du fauler Hund

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Rechtzeitig zum Tag der Arbeit schuftete unsere  

Redaktorin auf einem Spargelfeld und spürte am 

Abend ihre Beine nicht mehr. Rapport vom Acker. 



 Neue Herausforderung gesucht? 
 Gestalten Sie mit uns die Zukunft der Stadt Schaffhausen und 

bringen Sie Ihre Ideen zur Entfaltung. 
 

 Kinderkrippe Forsthaus 
 Fachperson Betreuung (70%) 
 

 Alterszentrum Breite 
 Mitarbeiter/in Betriebsunterhalt (100%) 
 

 SH POWER 
 Rohrnetzmonteur/in (100%) 
 

 Berufspikett Feuerwehr 
 Mitarbeiter/in im Schichtbetrieb (100%) 
 

Die detaillierten Stelleninserate finden Sie auf unserer  
Homepage www.stadt-schaffhausen.ch/stellenangebote 

 
 Wir freuen uns auf Ihre Bewerbung!  
 

 
 
    
 

 
 

 
 

 
 

 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
  
 

STELLEN

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Auf den Homepages der Kirchgemein-
den der Stadt Schaffhausen finden 
Sie Kontaktdaten für Hilfsdienste und 
Seelsorge.

Sonntag, 26. April 
Radio- und Fernsehgottesdienste 
(siehe Inserat der Landeskirche)

Schaffhausen-Herblingen

Besinnung auf dem Stationenweg 
(gibt es nur in Corona-Zeiten) 
25. April bis 7. Mai, «Auf nach Em-
maus!», Kirche Herblingen

Kantonsspital

Sonntag, 26. April
10.00	Hausinterne Radio-Andacht, 

Pfr. Andreas Egli: «Angst und 
Vertrauen» (Markus 4,35–41). 
Auch zu hören im Internet: 
www.ref-sh.ch/kantonsspital

Sonntag, 26. April
10.00	Gottesdienstübertragung am 

Schaffhauser Fernsehen, The-
ma: Emmaus – ein Weg aus der 
Krise. Liturgie Pfr. Klaus Gross, 
Musik Muriel Oberhofer, Violine, 
David Stamm, Orgel, Alois 
Carnier, Kantor. Lektoren Meret 
Boller und Peter Furrer. Kollekte 
für Partner sein, PC 82-410-2.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche 
im Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

BAZAR
ZU VERSCHENKEN

Massageliege, zusammenklappbar, kaum gebraucht, Marke 
living earth crafts. Tel. 052 625 73 66 (Tschanen)

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an «Schaffhauser AZ», Bazar, 
Postfach 57, 8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.

Radio Munot und Schaffhauser Fernsehen
Sonntag 26. April 2020 

Sonntag 9.00 – 9.50 Uhr Radiogottesdienst
«Woher wird mir Hilfe kommen?» Psalm 121
Pfarrer Beat Wanner, Hemmental und Merishausen-Bargen
Rebekka Weber (Orgel) und Désirée Senn (Cello)

Sonntag 10.00 – 10.55 Uhr Unterwegs (Radio)
Gespräche mit Beat Wanner, Urs Elsener, Sammy und 
Cinzia Walzer: Wie verändert das Coronavirus die Kirchen?

Sonntag 10.00 – 10.30 Uhr Fernsehgottesdienst
«Emmaus – ein Weg aus der Krise» St. Anna-Kapelle SH
Pfr. Klaus Gross, Kantor Alois Carnier, Lektorin Meret Boller, 
Mesmer Peter Furrer, Orgel David Stamm, Violine Muriel 
Oberhofer. Christkatholische Kirchgemeinde Schaffhausen
Kollekte: Partnersein, IBAN: CH32 0900 0000 2501 0000 5

Sonntag ab 11.00 Uhr: www.schaffhauserkirchen.ch
Die Kirchen sind erreichbar über die Pfarrämter
ref-sh.ch / kathschaffhausen.ch / christkatholisch.ch

 

SA 25 APRIL 
13.00  Easy Riser Spezial 
15.00 Homebrew (W) 
20.00  Chip & Charge

SO 26 APRIL 
10.00  Breakfast With
13.30  Yann Speschel
14.30  Soultrain
16.00  Beats, Rhymes & Life

MO 27 APRIL 
06.00  Easy Riser 
10.00  Music Al Dente 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
19.00  Sensazioni Forti 
22.00  India Meets Classic DI 28 APRIL 

06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 24 APRIL 
06.00  Easy Riser 
18.00  SERVICE: complet

DO 23 APRIL 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again (W)

MI 29 APRIL 
06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block

DO 30 APRIL 
06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland Spezial 
18.00   Planet Z
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NEUERSCHEINUNG
Hans-Jürg Fehr
Der lange Streit um 
die Fischer-Freiheit

Beiträge zur Geschichte von Rheinklingen    Band 1

ISBN 978-3-908609-12-4

Zur Reihe Rheinklingen war und ist ein kleines Dorf im 
Kanton � urgau. Seine Geschichte ist nahezu unbekannt, 
weil unerforscht. Das sollen die «Beiträge zur Geschichte 
von Rheinklingen» ändern. Sie widmen sich jeweils einem 
speziellen � ema.

Zu Band 1  Alle Buben meiner Generation kauften sich 
mit 14 Jahren eine Fischerkarte. Sie erlaubte ihnen, mit der 
Angelrute vom Rheinufer aus zu � schen, so lange sie im 
Dorf lebten. Sie wussten nicht, dass dieses Recht von ihren 
Vätern und Grossvätern in langen Auseinandersetzungen 
gegen den Kanton Scha� hausen hatte verteidigt werden 
müssen. Es war ein uraltes Recht, und sie verteidigten es 
mit Kampfgeist und Geschick. Der Streit kochte zweimal 
hoch – zuerst in den 1880er-Jahren und dann wieder in 
den 1930er-Jahren. Diese Broschüre zeichnet den Kon� ikt 
nach und zeigt, wie er endete.

Hans-Jürg Fehr wurde 1948 in Rheinklingen geboren 
und wuchs hier auf. Nach dem Studium arbeitete er als 
Geschichtslehrer an der Kantonsschule Bülach, danach als 
Chefredaktor der «Scha� hauser AZ». Zwischen 1999 und 
2013 vertrat er den Kanton Scha� hausen im Nationalrat. 
Von 2004 bis 2008 präsidierte er die SP Schweiz.
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Hans-Jürg Fehr. 
Der lange Streit um die Fischer-Freiheit
Der Konflikt von Rheinklingen und Wagenhausen 
mit dem Kanton Schaffhausen 1880–1940

68 Seiten, broschiert 
Fr. 8.50

| Verlag || am ||| Platz ||||

Verlag am Platz |

| Verlag || am ||| Platz |||| 
1

2

3

Erhältlich im Buchhandel und direkt beim Verlag:
verlag@shaz.ch oder 052 633 08 33


